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Schwere Zeiten für den Eberhofer: Seine Cholesterinwerte
sind so hoch wie die Laune im Keller. Statt Schlemmerorgien
bei der Oma gibt’s darum nur noch Kaninchenfutter auf
dem Teller. Dazu macht die Susi ihm Stress mit dem Spröss-
ling: knallhart durchorganisierte Besuchszeiten, in denen der
Franz seinen Paul sehen darf, da kennt die Susi kein Pardon.
Und ausgerechnet jetzt steht der Franz vor dem schwierigs-
ten Fall seiner Karriere: Eine Tote im Fremdenzimmer von
der Mooshammer Liesl, mit Brandpaste beschmiert und bis
zur Unkenntlichkeit verbrannt. Wer ist die Unbekannte? Und
warum wollte sie jemand auf so grausame Weise aus dem Weg
schaffen? Als ausgerechnet der Buengo vom FC Rot-Weiß
Niederkaltenkirchen unter Mordverdacht gerät, nimmt der
Eberhofer die Ermittlungen auf. Natürlich nicht ohne seinen
Birkenberger …

Rita Falk, geboren 1964 in Oberammergau, lebt noch im-
mer in ihrer bayerischen Heimat, ist Mutter von drei erwach-
senen Kindern und hat in weiser Voraussicht damals einen
Polizeibeamten geheiratet. Mit ihren Provinzkrimis um den
Dorfpolizisten Franz Eberhofer und den Romanen ›Hannes‹
und ›Funkenflieger‹ hat sie sich in die Herzen ihrer Leser ge-
schrieben – weit über die Grenzen Bayerns hinaus.
Mehr unter www.rita-falk.de



Rita Falk

Leberkäsjunkie

Ein Provinzkrimi



Ausführliche Informationen über
unsere Autoren und Bücher

www.dtv.de

Neben der Serie um Franz Eberhofer sind von
Rita Falk bei dtv außerdem erschienen:
Hannes (21463 und dtv großdruck 25375)

Funkenflieger (21613)

Mit Glossar und den
Originalrezepten von der Oma

Ungekürzte Ausgabe 2017
2. Auflage 2017

München
Umschlaggestaltung nach einer Idee von Lisa Höfner/dtv
unter Verwendung von Motiven von gettyimages und

bridgemanart.com/Cadogan Gallery, London (Umschlagrückseite)
Satz: Greiner & Reichel, Köln

Druck und Bindung: Druckerei C.H.Beck, Nördlingen
Gedruckt auf säurefreiem, chlorfrei gebleichtem Papier

Printed in Germany · ISBN 978-3-423-21662-3

© 2016 dtv Verlagsgesellschaft mbH&Co. KG,



5

Kapitel 1

»Bei der Mooshammerin brennt’s, Bub«, schreit mich die
Oma vom Türrahmen her an, dass ich beinah vom Kanapee
flieg. »Jetzt komm schon, steh auf und zieh dir was an!«

»Ich bin bei der Polizei, Oma, das weißt doch, und nicht
bei der Feuerwehr. Außerdem ist München jetzt mein Re-
vier und nicht Niederkaltenkirchen«, schrei ich aus meinen
Federn her zurück und fuchtle dabei auch noch mit Händen
und Füßen, weil die Ohren von der Oma seit geraumer Zeit
eher dekorative Zwecke erfüllen als funktionale. Ich schau
auf den Wecker, es ist Viertel nach zwei. Der Ludwig liegt vor
mir am Boden und blickt von der Oma zu mir und wieder zu-
rück, gähnt einmal tief durch, dreht sich ab und schläft see-
lenruhig weiter. Hund müsste man sein.

»Bei der Mooshammerin brennt’s, Franz«, brummt jetzt
auch noch der Papa, grad wie er zur Türe reinschlurft.

»Und was, bitte schön, soll ich da machen? Drüberpie-
seln, oder was?«, frag ich ehrlich genervt und setze mich auf.
»Herrschaftszeiten, bin ich denn hier für alles verantwort-
lich!?«

»Ja, hinfahren vielleicht, immerhin bist ja bei der Polizei«,
sagt er weiter und krault dem Ludwig übern Schädel.

»Du sagst es, bei der Polizei und nicht bei der Feuerwehr.
Vielleicht rufst einfach mal bei denen an, was meinst?«

»Die sind schon vor Ort.«
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»Dann ist ja alles paletti, oder? Und jetzt raus hier, ich
muss in drei Stunden zum Dienst«, knurr ich noch so, leg
mich wieder nieder und zieh mir die Decke übern Kopf. Die
zwei verziehen sich nörgelnd, und dann kehrt endlich wieder
Ruhe ein. Aus der Ferne kann ich durchs Fenster hindurch
das Blaulicht erkennen. Das ist schön, irgendwie beruhigend,
wie es so leuchtet und kreist, und schon schlaf ich wieder ein.
Allerdings wohl nur ein paar Atemzüge lang. Weil dann läu-
tet mein Telefon. Es ist zum Verrücktwerden in diesem Kaff
hier, es geht praktisch zu wie am Stachus. Der Ludwig sendet
mir vorwurfsvolle Blicke. Ich schau ihn kurz an und zuck mit
den Schultern.

»Hm?«, grunze ich in den Hörer.
»Eberhofer«, kann ich unseren werten Herrn Bürgermeis-

ter sofort eindeutig erkennen. »Sie müssen umgehend kom-
men, bei der Mooshammerin brennt’s!«

»Seid ihr jetzt allesamt komplett narrisch, oder was? Für
Brände bin ich nicht zuständig, zefix! Rufen S’ mich an,
wenn irgendwo eingebrochen wird. Bei einem Verkehrs-
unfall, Raubüberfall, einer Geiselnahme oder Vergewaltigung
meinetwegen. Im Idealfall bei einem glasklaren Mord! Aber
nicht, wenn’s bloß irgendwo brennt, verstanden? Ausnahme-
fälle sind einzig und allein die Metzgerei Simmerl und das
Wirtshaus vom Wolfi. Ende der Durchsage!«

Dann häng ich ein.
Mein sehnlichster Wunsch auf eine kurze Privataudienz mit

dem Sandmännchen bleibt leider unerhört, einfach weil beim
erneuten Anruf des Bürgermeisters die Welt gleich ganz an-
ders ausschaut. Gut, sagt er nämlich, mit einem glasklaren
Mord kann er vielleicht nicht direkt dienen, zumindest nicht
hundertprozentig. Es könnte sich auch durchaus nur um einen
Unfall handeln. Eine Leich allerdings, die hätte er schon im
Angebot. Genauer gesagt eine Brandleich. Und zwar exakt bei
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diesem depperten Feuer im Haus von der Mooshammer Liesl.
Sie selber, sagt er weiter, scheidet als Opfer allerdings Gott sei
Dank aus. Weil sie derzeit nämlich grad für ein paar Tage in
Bad Wörishofen zum Wellnessen verweilt. Deshalb kann es
eigentlich nur einer von ihren Untermietern sein. Na bravo!

Was mich jetzt erwartet, weiß ich leider genau. Und schön
ist es nicht, das kannst du mir glauben. Immerhin gehören
Brandleichen garantiert mit zu den unerfreulichsten Fällen,
die wo es überhaupt gibt. Außer Wasserleichen vielleicht, die
schon ein Weilchen so vor sich hingelümmelt haben. Das ist
dann auch nicht lustig, keine Frage. Bei Brandleichen aber
ist es eben neben den optischen Zuständen auch noch die-
ser Geruch, der mich schier wahnsinnig macht. Wobei es da
jedoch freilich drauf ankommt, wie lange der Körper schon
den Flammen ausgesetzt war. Im Härtefall aber, da riecht es
nach Schweinebraten. Ja, im Ernst. Es riecht exakt wie der
hammermäßige Schweinebraten von der Oma. Optisch aber
natürlich keinerlei Ähnlichkeit. Nullkommanull. Und das ist
dann echt gruselig. Da duftet es weit und breit nach dem bes-
ten Essen diesseits und jenseits der Isar, und vor dir liegt ein
verkohlter Leichnam. Gruselig, wirklich!

»Ja, wo bleiben S’ denn, Eberhofer? Und wie schaun S’
denn eigentlich aus?«, begrüßt mich der Bürgermeister, kaum
dass ich aus dem Streifenwagen gestiegen bin, und beginnt
auch gleich, an meinem Bandana zu zupfen, das ich mir vor-
sorglich um Nase und Mund gebunden habe. »Machen S’
jetzt einen auf Cowboy, oder was, hähä?«

»Finger weg«, sag ich und deute mit dem Kinn rüber aufs
Haus. »Ist der Tote da noch drinnen?«

Ein paar Feuerwehrler sind grade im Schein ihrer Stirn-
lampen ganz eifrig damit beschäftigt, ihre Siebensachen
im Vorgarten zu ordnen, und grüßen mich der Reihe nach
freundlich. Und trotz meiner ganzen Mumifizierung dringt
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der Schweinebratenduft langsam, aber sicher bis in meinen
Riechkolben vor.

»Die Tote«, verbessert mich der Bürgermeister und tupft
sich mit einem Taschentuch über die Stirn. »Es handelt sich
um eine Frau, hat der Brunnermeier gesagt.«

Und wie auf Kommando tritt der Doktor Brunnermeier
just in diesem Moment durch die Haustür hindurch und eilt
gleich prompt auf uns zu.

»Sie sehen ja vielleicht dämlich aus, Eberhofer. Aber ja, das
ist korrekt, Leiche weiblich, mittleres Alter, Hautfarbe weiß,
äh, ja, also jedenfalls vorher. Sie liegt oben im ersten Stock,
genau vor der Badezimmertür, also praktisch im Flur. Alles
andere erfahren Sie von den Kollegen in der Pathologie. Also,
Herrschaften, ich muss jetzt leider schon los, mir pressiert’s.
Hab nämlich ein wichtiges Schachspiel heute Vormittag und
muss mich davor noch ein bisschen aufs Ohr hauen«, lässt
er uns im Vorbeieilen noch kurz wissen, hockt sich dann ins
Auto und schon düst er davon. Er muss sich aufs Ohr hauen,
weil er ein wichtiges Schachspiel hat! Aber gut, dazu muss
man vielleicht wissen, der Brunnermeier, der ist ja eigentlich
schon a. D. Will heißen, ist nicht mehr der Jüngste und hat
sich mittlerweile auf sein Altenteil zurückgezogen. Und drum
gibt er den Dorfarzt nur noch in Notfällen ab, so wie halt
jetzt. Einen Nachfolger hat er leider nicht. Da will wohl kei-
ner raus zu uns. Vermutlich gibt’s einfach nicht genug Pri-
vatpatienten hier bei uns auf dem Land draußen. Aber wurst.
Meine Aufgabe ist es jetzt jedenfalls, erst mal nach der Lei-
che zu sehen, auch wenn’s hundertmal nach Schweinebraten
riecht. Also geh ich ins Haus und prompt rauf in den ersten
Stock und achte bei jedem einzelnen Schritt darauf, nicht zu
tief einzuatmen. Oben angekommen, kann ich die Frau sofort
sehen, und ganz offensichtlich liegt sie auf dem Bauch. Und
sie muss wohl längere Zeit den Flammen ausgesetzt gewesen
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sein, jedenfalls hat sie bereits die berühmt-berüchtigte Fech-
terstellung eingenommen. Das bedeutet, dass sich all ihre
Gliedmaßen durch den enormen Wasserverlust irgendwie
zusammenziehen, was freilich irgendwie grotesk und auch
ziemlich unheimlich ausschaut. Und nachdem ich die Ge-
schichte von vorn und hinten und allen Seiten her ausgepeilt
hab, mach ich nur noch schnell ein paar Fotos, und dann will
ich nix wie weg hier.

»Glücklicherweise ist ja das Opfer nicht unser Dings. Also
unser Bengo sozusagen!«, sagt der Bürgermeister, gleich wie
ich wieder bei ihm im Garten aufschlag. Unser wer?, denk ich
so, und frag mich, ob unser guter Bürgermeister nicht irgend-
wann einmal die Goldmedaille im Dingsen bekommen sollte.

»Unser wer?«, frag ich, weil ich grad nicht recht weiß, von
wem er eigentlich spricht.

»Mei, Eberhofer, unser Bengo halt. Das wissen S’ doch
noch, oder? Unser Fußballgott Rot-Weiß-Niederkaltenkir-
chen. Unser Lokalmatador mit Maximalpigmentierung. DER
Fuß Gottes …«, sagt er zunächst ganz versonnen und zeigt
schließlich rüber zur Haustür. Dort schau ich dann auch
gleich mal hin, kann aber gar nichts erkennen. Doch wenigs-
tens fällt bei mir jetzt der Groschen.

»Ach, Sie meinen den Buengo.«
»Ja, sag ich doch. Der Bengo! Der hat den Brand übrigens

auch gemeldet, gell, Bengo? Geh, komm doch einmal her zu
uns. Der Herr Polizist hat vielleicht ein paar Fragen an dich«,
ruft er, und zwar wieder in die Richtung vom Haus, und so
kneif ich mal meine Augen zusammen. Und tatsächlich, dort
neben der Türe kann ich unseren maximalpigmentierten Fuß-
ballgott dann auch wirklich erkennen, wenn auch nicht be-
sonders deutlich. Er lehnt da praktisch in der Dunkelheit an
dieser rußigen Hauswand und ist offensichtlich auch noch in
eine ziemlich dunkle Decke gehüllt. Wie soll man den dann
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noch sehen? Aber nachdem er nun kurz zu uns hergeschaut
hat, kommt er auch schon angetrippelt.

»Du, Bengo, jetzt tust dem Franz einmal schön erzählen,
was so alles passiert ist heut Nacht, gell«, sagt der Bürgermeis-
ter und hat dabei einen Tonfall drauf, als würde er mit einem
geistig Umnachteten reden. »Und danach tust schön …«

»Ja, ja«, muss ich hier aber gleich unterbrechen, lege meinen
Arm um den leicht verwirrten Buengo, begleite ihn dann zu
meinem Wagen und öffne die Beifahrertüre. »Der Buengo tut
jetzt dem Franz alles schön erzählen und der Herr Bürger-
meister tut in sein Büro reinfahren und tut Niederkaltenkir-
chen schön regieren, gell. Servus, miteinander«, sag ich noch
so, und schon brausen wir los.

Viel zu erzählen hat er dann aber gar nicht, unser Buengo.
Er war abends im Training wie immer und hinterher noch im
Vereinsheim Rot-Weiß, ebenfalls wie immer. Also quasi am
Stammtisch und hat mit ein paar Mannschaftskollegen ge-
kartelt, bis dort dann halt irgendwann zugesperrt wurde. An-
schließend hat er sich sein Radl geschnappt und ist heimge-
düst. Also zum Haus von der Mooshammer Liesl praktisch,
wo er ja schon seit geraumer Zeit zur Untermiete wohnt.
Er hat den Rauch sofort gerochen, erzählt er weiter, und
den Qualm auch gesehen, aber es war noch gar nicht so arg
schlimm. Trotzdem hat er sich freilich beeilt, dort die Haus-
tür aufzuschließen. Und dann, kaum, dass er sie geöffnet hat-
te, da gab’s einen Bums, das kann man gar nicht erzählen.

»Es hat mir wirklich aus Türe gebumst, Franz. Wirklich so
richtig aus Türe gebumst«, sagt er mit ganz großen Augen und
versucht mir dabei mit ein paar dramatischen Handbewegun-
gen, diesen Bums anschaulich zu machen. Ich muss grinsen.

»Wer außer dir wohnt denn zurzeit noch bei der Liesl?«,
muss ich jetzt noch wissen, grad wie ich in unsere Einfahrt
reinfahr. Die Oma und der Papa hocken dort auf dem Bankerl



11

vorm Haus, obwohl’s grade erst zu dämmern anfängt. Doch
vermutlich warten sie einfach schon sehnsüchtigst auf Neuig-
keiten. Was man dann aber schon irgendwie auch wieder ver-
stehen kann. Weil wenn wir einmal ehrlich sind, so arg viel
passiert jetzt hier bei uns auch wieder nicht, gell.

»Nur ein Frau. Nette Frau und schön«, sagt der Buengo
weiter, und so bleiben wir noch einen kurzen Moment lang
hier sitzen.

»Name?«
»Karim oder Karin oder so, vorne. Hinten weiß i nickt.

Liesl weiß alles. Besser fragst Liesl.«
»Wie lang war die bei euch?«
»Nickt lange. I glaub, bloß a paar Tag oder so.«
Jetzt aber trommelt auch schon die Oma ans Beifahrerfens-

ter.
»Mei, der Buengo!«, schreit sie und reißt die Autotür auf.

»Gut, dass dir nix passiert ist, Bub. Hast einen Hunger?« Und
gleich nachdem sie ihn voll Inbrunst aus dem Wagen gehievt
hat, da hakt sie ihn unter, und schon eilen die beiden dem
Wohnhaus entgegen. »Jetzt gibt’s erst einmal einen feinen
Kaffee, Bub, und dazu ein schönes, resches Bauernbrot, gell.
Vier Sorten selber gemachte Marmelade hab ich da, die wird
dir schmecken. Und ich kann dir auch noch ein paar Rühreier
machen mit Speck, was meinst. So ein Sportler, der braucht
doch ein anständiges Frühstück …«

»Und?«, fragt der Papa von seinem Bankerl herüber und
zieht sich dabei einen Joint aus der Brusttasche seiner uralten
Latzhose.

»Sag einmal, Papa, geht denn das mittlerweile in der Früh
auch schon los?«, frag ich im Hinblick auf seinen aktuellen
Drogenkonsum.

»Bloß in Stresssituationen. Also, was war?«, brummt er so
mehr vor sich hin.
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Ich lass ihn kurz an meinem kargen Wissensstand teilha-
ben, ehe ich mich in die Küche begebe, in der Hoffnung, dass
mir der Buengo noch irgendwas Essbares übrig lässt.

Nach dem zweiten Teller mit Rühreiern, einem wunder-
baren Brot mit Rhabarber-Erdbeer-Marmelade und ein paar
Haferl Kaffee hab ich dann immerhin mehr in Erfahrung ge-
bracht, als ich es von einem simplen Frühstücksgespräch je-
mals erwartet hätte. Vielleicht sollte ich den Rahmen meiner
zukünftigen Verhöre mal gründlich überdenken. Jedenfalls ist
es ausgerechnet der Papa, der mir jetzt eine möglicherweise
sogar sehr wertvolle Information liefern kann. Einfach, weil
er sich nämlich ziemlich sicher ist, dass diese Untermieterin,
also diese Karin, wohl im Auftrag einer Hotelkette hier ist,
um erneut mit der Gemeinde in Verhandlungen zu treten.

»Ich hab sie doch erst gestern noch kurz gesehen, wie sie
beim Simmerl drüben eingekauft hat. Und als aufmerksamer
Beobachter, ja, da merkt man sich halt alles«, sagt er leicht
überheblich und lehnt sich zurück.

»Was alles?«, frag ich ganz leicht genervt.
»Ja, mei, gleiches Autokennzeichen, gleicher Fahrzeugtyp

und auch haargenau noch die gleiche Aktentasche wie die-
se blöden Hotelhanseln, kannst dich noch erinnern?«, fragt
Sherlock Holmes, wie er mir nun höchstpersönlich gegen-
übersitzt. An dieser Stelle muss ich die Augen verdrehen.

»Nicht schon wieder!«, murmele ich dann und nippe kurz
am Kaffee. »Die sind uns doch letztes Jahr erst schon allen
miteinander auf den Zeiger gegangen.«

»Ja, aber genau das ist doch der Punkt, Franz«, fährt der
Papa jetzt fort und beugt sich dabei sehr weit nach vorne.
»Eben nicht uns allen miteinander, verstehst. Der eine oder
andere hier, der will nämlich ums Verrecken und ganz un-
bedingt dieses verdammte Hotel zu uns her bauen. Und al-
len voran unser werter Herr Bürgermeister. Wahrscheinlich
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möcht er sich einfach noch ein Denkmal setzen für seine auf-
opferungsvolle Arbeit in der Gemeinde Niederkaltenkirchen,
ha.«

Apropos aufopferungsvolle Arbeit. Das ist mein Stichwort.
»Ich muss los«, sag ich, steh auf und bring meinen Teller

rüber zur Spüle.
Der Buengo rülpst ziemlich laut, entschuldigt sich aber

gleich brav.
»Du, Oma«, muss ich noch schnell loswerden. »Jetzt hör

lieber auf, ihn zu mästen, sonst platzt er uns hier noch.«
Doch wie erwartet hört sie mich gar nicht erst, aber der

Buengo, der lächelt mich recht dankbar an.
Wie ich nach einem eher ruhigen Arbeitstag wieder aus

München zurückkomm, ist Niederkaltenkirchen im Ausnah-
mezustand, könnte man sagen. Die Straßen sind wie leer ge-
fegt. Gut, das sind sie sonst auch. Aber dieses Mal scheint auch
alles andere wie ausgestorben. Nirgendwo brennt ein Licht,
kein Auto, kein Radl auf der Straße. Und selbst die Metzge-
rei Simmerl hat geschlossen, obwohl noch gar kein Laden-
schluss ist. Weil ich unsere Eingeborenen hier aber kenne wie
ein Hängebauchschwein das andere, weiß ich freilich sofort,
wo ich jetzt fündig werde. Und ja, ich soll recht behalten. Die
Dorfgemeinschaft steht nämlich geschlossen vor dem Haus
der Mooshammer Liesl und dahinter und drum herum, am
Gehweg, im Garten, und dabei wird begutachtet, spekuliert
und analysiert, was das Zeug hält. Thermoskannen werden
herumgereicht, selbst gebackene Kuchen und auch ein paar
Flachmänner sind im Einsatz und drehen ihre Runden. Fast
könnte man meinen, es geht zu wie am Jahrmarkt.

»Servus, Franz«, sagt unser dorfeigener Gas-Wasser-
Heizungspfuscher, der urplötzlich neben mir aus dem Boden
gewachsen sein muss.

»Servus, Flötzinger.«
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»Du, sag einmal, Franz, du warst doch da drin?«, will er
auch gleich wissen und deutet mit dem Kinn in die Richtung
vom Haus. »Ich mein, hast du vielleicht zufällig mitgekriegt,
ob das Bad in Mitleidenschaft gezogen wurde? Oder die Hei-
zung womöglich?«

»Nein, keine Ahnung, warum?«
»Nicht? Scheiße! Aber wenn du mich fragst, dann muss das

Haus jetzt sowieso renoviert werden, oder was meinst du?
Das stinkt doch dort aus jedem verdammten Winkel heraus
nach dieser Brandleich, oder? Da kann doch kein Mensch
mehr drinnen wohnen. Das kriegt die Liesl nie im Leben wie-
der raus. Außerdem ist das ohnehin längstens überfällig, da
ist ja schon jahrzehntelang nix mehr dran gemacht worden.
Sag mal, weißt du zufällig, wann die Liesl eigentlich wieder
zurückkommt dort von Bad Wörishofen?«

»Nein, keine Ahnung.«
»Das ist ja wieder mal typisch, dass ausgerechnet du keine

Ahnung hast«, tönt es jetzt direkt neben uns und dieses Mal
ist es der Simmerl, der mich mit seiner Anwesenheit beglückt.
»Die Liesl, die ist nämlich längst schon zurück aus Wöris-
hofen. Und so wie’s ausschaut, seid ihr beiden Helden hier
die Einzigen, die das noch nicht mitbekommen haben.«

Aha. Der Flötzinger und ich schauen den Simmerl auffor-
dernd an. Aber der lässt seine Überlegenheit erst einmal ein
bisserl raushängen. Steht da mit verschränkten Armen und
starrt auf das Wohnhaus.

»Ja, gut, wenn’s weiter nix gibt«, sag ich deshalb und tu so,
als würde ich aufbrechen.

»Jetzt wart halt, Franz!«, ruft mir der Flötzinger hinterher.
»Der Simmerl, der weiß doch bestimmt noch mehr, gell, Sim-
merl, du weißt doch noch mehr?«

»Freilich weiß der Simmerl noch mehr«, brummt der blöde
Metzger grinsend. Und dann lässt er uns auch großzügig an
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seinem Wissensstand teilhaben. Nämlich dem, dass die Liesl
heut in aller Herrgottsfrüh, nämlich gleich wie sie von dem
furchtbaren Feuer erfahren hatte, freilich sofort in den erst-
besten Zug gesprungen und heimgefahren ist. Und nachdem
sie sich das Desaster erst mal vor Ort hat ansehen können, da
hat sie auch prompt einen Nervenzusammenbruch gekriegt.
Und seitdem flackt sie wohl bei uns daheim im Gästezimmer
und wird dort vom Doktor Brunnermeier ärztlich versorgt.

»Sie ist wo?«, frag ich, weil mir die Vorstellung von einem
längeren Aufenthalt der Mooshammerin bei uns daheim
am Hof nicht grade die Freudentränen in die Augen treibt.
Einfach schon, weil sie die größte Ratschn im ganzen Dorf
ist, wo man sich überhaupt vorstellen kann, und somit je-
der noch so kleine Krümel unter unserer Eckbank von ihr
zu unserer totalen Vermüllung auf- und unter die Mitbürger
hinausgeblasen wird. Die Antwort, die ohnehin unbefriedi-
gend ausfallen würde, kann ich erst gar nicht mehr abwarten,
weil dann mein Telefon läutet. Es ist der Günter aus der Pa-
thologie in München, der dran ist. Und er lässt mich wissen,
dass er just in diesem Moment unsere Brandleich auf seinem
Obduktionstisch hat.

»Wirklich?«, frag ich und bin ehrlich erstaunt. »Das ist aber
schnell gegangen.«

»Ja«, lacht er mir in den Hörer. »Wenig los hier im Augen-
blick. Die Münchner sterben gerade nicht so gerne. Liegt aber
wahrscheinlich auch an der ganzen gesunden Ernährung, dem
vielen Yoga und der ewigen Joggerei durch unsere Parks. Die
wollen alle unbedingt hundert werden. Minimum.«

»Auch gut. Also, was hast für mich?«
»Nicht viel, ich habe ja grade erst angefangen. Aber eins ist

jetzt schon sonnenklar. Ein Unfall scheidet definitiv aus. Die
Tote weist Spuren einer Brennpaste auf. Und ich gehe mal da-
von aus, dass sie sich die nicht selbst aufgetragen hat.«
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Na wunderbar! Somit ein Mord also. Dann ist das hier ja
jetzt praktisch ein Tatort. Genauer ein Tatort, wo grade un-
zählige Füße in derben Schuhen durch den Frühjahrsmatsch
latschen und dadurch jeglichen denkbaren spurensicherungs-
technischen Anhaltspunkt zunichtemachen. Irgendwer hätte
das hier wohl alles absperren müssen. Vermutlich ich. Deswe-
gen verbringe ich anschließend meinen wohlverdienten Feier-
abend damit, die aufgebrachte Bevölkerung vom Grundstück
runter- und auf die Straße rauszujagen. Zuerst versuch ich’s
ja noch im Guten, also praktisch mit erklärenden Worten und
Schulterklopfen und allem möglichen diplomatischen Pipa-
po. Aber schon kurz darauf muss ich kapitulieren und not-
gedrungen zur Waffe greifen, weil diese Dickschädel einfach
nicht den geringsten Bock haben, das Feld hier zu räumen.
Und wie endlich der letzte Hax durchs Gartentürl ver-
schwunden ist, bin ich erstens erleichtert und zweitens ziem-
lich entsetzt. Weil jetzt plötzlich ganz sonnenklar ist, hier ist
nichts mehr zu erkennen. Nicht das Geringste. Wenn es zu-
vor tatsächlich noch so was wie brauchbare Spuren gegeben
hätte, jetzt sind sie ein für alle Mal im Arsch. Begraben unter
Fußabdrücken jeglicher Sorte. Na prima. Absperren tu ich
aber trotzdem noch schnell, weil: Tatort ist Tatort. Und grad
zerr ich diese Rolle mit dem rot-weißen Bandl aus meinem
Kofferraum, wie ein weiteres Mal mein Telefon klingelt. Und
dieses Mal ist es der Moratschek, der mir die Ehre erweist.

»Richter Moratschek, habe die Ehre. Was kann ich Schönes
für Sie tun?«, frag ich, während ich grad das Ende dieses Ab-
sperrbandes durchtrenne.

»Es gibt schon wieder einen Mordfall dort in Ihrem Kaff,
Eberhofer«, kann ich vernehmen – und im Anschluss ebenso
das genüssliche Einverleiben seines heiß geliebten Schnupf-
tabaks. »Das jedenfalls hat mir grad ein Vögelchen gezwit-
schert.«
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»Ein Vögelchen, soso. Das muss ja dann ein ausgewachse-
ner Wanderfalke gewesen sein, so schnell, wie das passiert ist.
Ich selber hab die Info nämlich grad erst mal seit drei Minu-
ten.«

»Ein Wanderfalke! Ja, ja, das ist schon gut möglich. Aber
was anderes, Eberhofer«, sagt er weiter, und dann schnäuzt er
ausgiebig. »Dieser Fußballer da bei euch draußen, Sie wissen
schon, der mit dem Migrationshintergrund …?«

»Der Buengo?«
»Meinetwegen auch Buengo. Also dieser Buengo, der war

doch auch der Brandmitteiler, nicht wahr? War denn sonst
noch jemand außer dem am Tatort? Ich meine, Sie sind doch
selber auch vor Ort gewesen, oder etwa nicht?«

»Doch, doch. Wer war dort? Ja, mei, ein paar Feuerwehr-
ler waren natürlich dort, der Doktor auch und unser Bürger-
meister halt.«

»Aha. Aha. Verstehe. Und dieser Buengo, der ist jetzt wo
genau?«

»Ja, keine Ahnung, ich bin doch nicht dem sein Babysitter.«
»Den müssen S’ verhaften, Eberhofer, haben Sie mich ver-

standen. Der ist zunächst mal unser einziger Verdächtiger.«
»Der Buengo? Dass ich nicht lach! Bloß weil der zufällig

bei der Mooshammerin wohnt!? Der spielt Fußball, das ist
ein Sportler durch und durch und sonst nix, Menschenskind!
Das ist doch kein Mörder nicht!«

»Soso. Und was ist dann mit den Herrschaften Simpson
und Pistorius, wenn die Frage gestattet ist? Gell, da fällt Ih-
nen nix mehr ein. Also verhaften S’ ihn und aus!«

Dann hängt er mir ein.
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Kapitel 2

Ja, manchmal ist dieser Job wirklich zum Kotzen. Genauer
gesagt ist mein ganzes Leben manchmal wirklich zum Kot-
zen. Aber schön der Reihe nach. Wie man sich wohl un-
schwer vorstellen kann, ist meine aktuelle Aufgabe jetzt nicht
so der Brüller. Und zugegebenermaßen bin ich auch relativ
kleinlaut, wie ich den armen Buengo über sein neues Domi-
zil aufklären muss, das er ja hoffentlich nur vorübergehend
beziehen wird. Sonderbarerweise aber nimmt er es ziemlich
gelassen auf. Er hat ja eh grad kein Dach überm Kopf, sagt er.
Und überhaupt würde ein alter Spezl aus seiner Heimat eben-
falls grad in der JVA Landshut residieren. Womöglich trifft er
ihn dort, wer weiß. Zu erzählen gäb’s jedenfalls vieles.

»Halt die Ohren steif«, sag ich noch, wie ich ihn dort
schließlich an meine Kollegen übergeb.

»Ohren steif? Wieso?«, fragt er und fasst sich dabei an die
Lauscher.

»Mei, das sagt man halt so.«
»Gut. Halt Ohren steif, Franz«, grinst er mich noch kurz

an, dreht sich ab und folgt dann artig dem Beamten, der ihn
bereits in Empfang genommen hat. Und so steh ich an der
Pforte und schau ihnen noch ein Weilchen hinterher.

Netter Kerl, wirklich. Also der Buengo, mein ich. Über den
Wärter kann ich ja nix sagen, den kenn ich einfach nicht. Ob-
wohl ich einige andere hier schon kenn. Ziemlich gut sogar.
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Den Rottmann Sigi zum Beispiel. Oder den Oswald Georg.
Ja, genau, der Sechzger-Schorsch. Den gibt’s ja wirklich, seit
ich überhaupt denken kann. Das ist ja vielleicht ein Kaliber,
und der hat sich regelrecht hochgedient hier. Zuletzt war er
eine ziemliche Nummer, soviel ich weiß. Ob der überhaupt
noch im Dienst ist, der alte Sack? Wenn, dann dürfte er schon
gut auf seine Pensionierung zurasen.

»Ist noch was?«, will jetzt der Typ hinter seiner Glasschei-
be wissen und reißt mich damit aus meinen Gedanken heraus.

»Äh, ja, Kollege, du sag einmal, der Oswald Schorsch, ist
der eigentlich noch im Dienst?«

»Der Sechzger-Schorsch? Ja, freilich ist der noch da. Um
genau zu sein, warte kurz … noch, warte …«, lacht er mir
durchs dicke Glas hindurch, dreht sich dabei jedoch um und
schaut hinter sich auf ein Maßband, das dort an die Wand ge-
nagelt und offensichtlich schon ein gutes Stück abgeschnit-
ten wurde. »Noch exakt dreiundsiebzig Tage, dann hat er den
Wahnsinn hier überstanden. Aber warum fragst? Kennst den,
oder was?«

»Ja, ja«, antworte ich und muss grinsen. »Den Schorsch,
den kenn ich schon ewig. Weil meistens, wenn ich euch hier
neue Gäste vorbeigebracht hab, da war exakt er es, der sie in
Empfang genommen hat.«

»Da schau einer an, eine echte Männerfreundschaft, hähä.«
»Würde ich so nicht unterschreiben, meistens haben wir

uns gestritten, was das Zeug hält.«
»Ha, lass mich raten! Fußball?«
Ich nicke.
»Bravo! Ein Bayer, so isses recht! Sei gegrüßt Bruder!«
Ich nicke ein weiteres Mal.
»Ja, du, ich muss los«, sag ich und dreh mich auch schon

ab. »Aber sagst ihm recht schöne Grüße, wennst ihn siehst.«
»Mach ich … aber, stopp! Von wem denn?«
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»Eberhofer. Franz Eberhofer aus Niederkaltenkirchen.«
»Nicht wahr, oder? DER Eberhofer?«
Doch da bin ich schon draußen.
Kaum bin ich ein paar Meter gefahren, da läutet mein Tele-

fon und der Bürgermeister ist dran.
»Sagen Sie mal, Eberhofer«, knurrt er mir in den Hörer.

»Haben Sie nicht mehr alle an der Waffel, oder was? Aus wel-
chem Grund verhaften Sie unseren Dings, also praktisch un-
seren Bengo, bitte schön?«

»Das war eine richterliche Anordnung, Bürgermeister, vom
Richter Moratschek, und zwar höchstpersönlich. Da bin ich
praktisch machtlos dagegen.«

»Ja, ist der denn deppert geworden, oder was? Der Ben-
go, das ist doch ein Spitzensportler, verdammt noch mal. Der
bringt doch niemanden um.«

»Denken Sie an die Herrschaften Simpson und Pistorius,
Bürgermeister.«

»Eberhofer, mir ist jetzt grad gar nicht nach lustig, ver-
stehen S’. Wir haben am kommenden Wochenende nämlich
unser erstes Punktspiel, verdammt. Und ausgerechnet gegen
Frontenhausen, unsere stärkste Konkurrenz. Da sind wir auf-
geschmissen ohne den Bengo, zefix. Machen S’ was!«

Und dann mach ich halt was, und zwar leg ich auf. Gut,
vorher sag ich noch schnell, dass er diesen ganzen Senf gefäl-
ligst dem Moratschek selber aufs Aug drücken soll, aber bitte
nicht mir. Und fertig!

Wie ich heimkomm, ist die Küche voll, das kann man gar
nicht glauben. Nicht nur, dass die Oma und der Papa drin-
nen sind, was ja normal wär. Nein, auch die Mooshammerin
ist zugegen, samt Privatarzt Doktor Brunnermeier. Und als
ob das nicht schon genügen würde, glänzt auch mein älterer
Bruder Leopold mit seiner Anwesenheit, was mich jetzt re-
gelrecht herwürgt. Es ist ja noch nicht mal mehr ein einziger


